— 
0 
EIERN a 5 — —— — 
2 a — 
» y Ron DE ar 1 X vw“ 4 ’ 2 — — an a Mare 
101 » 5 * N 5 8 * RU, * en. Y * „„ a; N ® 
8 — 8 D. * Nen — un „ — * RE — — * 
h . re . 3 — fen 2 + hans 
p 8 * 2 . 5 . . . — 
ene 0 0 5 a 8 7 — ni - r - ‘ 
Anzeige ? — 0 1 — . 8 > 
NEE L 1 1 — 2 — . 
Leer . 5 A 
5 * . 4 — > 8 
W n. e. * — 
Karen — 2 


NN 


x 


ir en 


a DEE 


——— n 
eren 


men ng 


2 


. a | 


* 0 = \ 


npuziner Franz Borgias. 


* 


5 7 


5 5 


5 Bon e 
Joh. Sanffen. 
Broſchüren⸗Verein. 8 5 
Bierter „ ke ' 


| Frankfurt ll. 1868. 


N 5 
1 


Berlag von G. J. 9 75 


5 


1. 


7447 1 
1170 
1114117 


- 


8 
8 
8 
— 

S 

>} 
8 
A 
2 
— 2 
ee 


n 6. 


Begriff von dem Weſen und Wirken eines Ordensmannes zu machen, 
er häufig hegen ſogar auch Solche, die keineswegs En 8 
öfter find, noch manche irrige Anſichten über die Mönche, z. 

ber ir deren finſteren Ernſt, Mangel an Menſchenkenntniß, engherzige 5 
ſetheilung der Dinge der Welt. „Will man aber“, ſagt mit Recht ſchon 
gehannes von Müller, „das kirchlich⸗ katholiſche Leben überhaupt unbe⸗ 
5 Een beurtheilen und würdigen, jo muß man vor allem auch das Mönch⸗ 
dum recht verſtehen lernen“, und darum gehört es gewiß zu den „zeitge⸗ 
gäßen“ Aufgaben des Broſchürenvereins, wahrheitsgetreue Bilder aus 
em Kloſterleben der Gegenwart zu liefern, welche zum richtigen Verſtänd⸗ 
iß . Pe und zugleich mancherlei Belehrung gewähren 


Auf vorliegenden Blättern mache ich den Verſuch, meiſt nach per⸗ 
ont lichen Erinnerungen dem Leſer ein ſolches Bild aus den Reihen der 


a 8 Bild des im Mai dieſes Jahres Veiſtrbenel Capuzinerpaters Franz 
gergias Fleiſchmann, ) eines ächten kerngeſunden deutſchen Capuziners, | 
2 als ſolcher ſich zu einer fo hohen Stufe chriſtlicher Vollkommenheit 


8 1 daß es ein Unrecht gegen ihn und ſeinen Orden ſein würde, ſein 
bet in Vergeſſenheit gerathen zu laſſen. „Wie Borgias geweſen “, f chrieb 


s die, welche ihn perſ zulich gekannt haben und denen er perſönlich Gutes 
at.. . . Ich kann Ihnen nicht ausdrücken wie ſehr mich der Verluſt 1 
5 8 heiligmäßigen Ordensprieſters betrübt. Auf Borgias möchte ich f 


. 9. Er war der Sohn eines Apothekers zu Bogen in, Niederbaye 
m 1. Januar 1822. Seine Studien machte er zu Amberg und ö 5 
m 29. Nov. 1842 als Novize in das Capnuzinerkloſter zu Laufen ein, dead zu 
Uingen ſein Abiturienteneramen und wurde am 20. Dec. 1845 zum Prieſter 
beiht. Zuletzt fungirte er als Provinz⸗Definitor, ung als Guardian des Kloſters 
Aſchaffenburg. RE 


BE 


die Worte aus der Nachfolge Chriſti anwenden, die Sailer einmal a 
Winkelhofer anwendete: Was tft ruhiger als der Blick der Einfalt, we 
freier als das Herz, das nichts Irdiſches begehrt.“ Und ein in der We 
hochſtehender Laie äußerte ſich in einem Briefe: „Wie leer und gehaltl 
iſt doch das gewöhnliche Welttreiben, wenn man es vergleicht mit den 
was ſo ein armer Mönch, wie Borgias, gewirkt und geleiſtet und w 
würdig er ſein Leben ausgefüllt hat. Als Prieſter, Miſſionär und Kanze 
redner gehörte Borgias gewiß zu den tüchtigſten Ordensmännern Deutja 
lands und nach allem, was ich von ihm wußte und vernahm, erinnen 
er mich in feiner raſtloſen Thätigkeit und unvergleichlichen Demuth. 
an jenen Ordensmann (Gaetano da Thiene), von dem man zu ſag 
pflegte: er wolle die Welt reformiren, aber ohne daß man wiſſe, er 
auf der Welt. Borgias war ein Soldat Chriſti, auch als Feldpater m 
den Schlachtfeldern des Jahres 1866, und es machte mir zur Zeit ei 
beſondere Freude, als ich las, daß ihn der König von Bayern zum Ritz 
des Militärverdienſtordens ernannt habe. Keine Bruſt hat ehrenvol 
als die ſeinige dieſes Kreuz getragen. Das Andenken dieſes tapfer, 
Streiters der Kirche im armen Ordensgewande verdient für immer 
Ehren gehalten zu werden.“ 8 

In Wahrheit, Franz Borgias war ein „Soldat Chriſti⸗ „ein Rit 
der Kirche im beſten Sinne des Wortes, ein Mann von rührender Inn 
keit des Glaubens und von brennendem Seeleneifer, unermüdlich 
Kampfe für Alles, was das Heil ſeiner Mitmenſchen fördern konnte, ke 
Mühen und Nachtwachen ſcheuend, wenn er im Beichtſtuhl oder 
Krankenbett „das Glück hatte“ Hülfe und Troſt zu ſpenden, ftrem 
gegen ſich, milde gegen Andere, und demüthig und heiter wie ein Ki 

Abgeſehen von feiner vielſeitigen Thätigkeit als Ordensme 
innerhalb der ſtillen Kloſtermauern, als Lector der Theologie, und 
er in der Leitung verſchiedener Klöſter, die ihm ſchon in jüng 


„ Breisgau, wo er ſch das vollſte Vertrauen des ehrwindi 
. Erzbiſchofs Hermann von Vicari erwarb. Ueberall war feine Thä 
von den reichſten Erfolge begleitet, und ich ſelbſt war oftn 
, von de a uns ſeiner Worte, die aus vol 
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serzen ſtrömend, in ihrer ſchlichten einfachen Klarheit ohne redneriſchen 
runk, durch die Kraft der Ueberzeugung die Herzen der Hörer be⸗ 
72 und mit ſich fortriſſen. 
Ich lernte ihn zuerſt am Weihnachtsabend 1859 im Capuziner⸗ 
ter zu Aſchaffenburg kennen, wohin ich zur Abhaltung geiſtlicher 
eitien gekommen war. Noch niemals war ich früher in einem 
e geweſen und hatte noch nie irgend einen Verkehr mit 
Capuziner gehabt, und ich wurde etwas beklommenen Herzens 
s Borgias ſich mir als Leiter der Exercitien ankündigte, denn er 
ſchien mir äußerſt ſtreng, ja kalt, und beantwortete meine vertrau⸗ 
che Mittheilung, daß ich den Entſchluß gefaßt, Prieſter zu werden, 
it einem langen, tiefen Schweigen, während deſſen er mich unver⸗ 
dt anblickte. Den Eindruck, den dieſes Schweigen und dieſes 
ig forſchende Auge auf mich ausübte, werde ich nie vergeſſen. Die 
ſten Worte, die er dann zu mir ſprach, lauteten: „Haben Sie Liebe 
er Einſamkeit, Liebe zum betrachtenden Gebet, innige Verehrung zur 
igſten Jungfrau? Wenn nicht, bitte, werden Sie nicht Prieſter, 
m Sie werden dann kein würdiger und glücklicher Prieſter. Be⸗ 
uke Sie, daß Sie vor dem ſchwierigſten und verantwortlichſten 
dert Ihres Lebens ſtehen, aber auch vor dem ſegensreichſten, wenn 
zie es treu und in demüthiger Geſinnung vollführen.“ Darauf kniete 
„ohne noch ein weiteres Geſpräch anzuknüpfen, nieder und wir 
teten den Roſenkranz, den er mir dann während der Exercitien täg⸗ 
ch zu beten vorſchrieb. „Es war eine Zeit innerſter Verſunkenheit“, 
gte er, „als der Roſenkranz in Deutſchland außer Uebung gekom⸗ 
gen, und ſogar kirchliche Oberen, wie wir darüber gedruckte Zeug⸗ 
ſſe beſitzen, das Volk von dem Gebrauche des Roſenkranzes abhielten.“ 
ich hatte Saint Jure's „Geiſteserneuerung für angehende und wirt 
ſche Cleriker“ mitgebracht und er fand das Buch vortrefflich als 
eilfaden für die geiſtlichen Uebungen, beſtimmte gleich das La u 
ie den nächſten Tag, und ſich verabſchiedend wünſchte er: „Glück⸗ 
sche Weihnachten. Wenn der Heiland zu uns tem fol, müſſen 
ir ihm entgegen gehen.“ 
Während der acht Tage, die ich nun im Kloſter ache, ſchenkte 
: mir täglich drei bis vier Stunden und ich wurde ihm fo dankbar für 
eine wahrhaft prieſterliche Führung und gewann einen ſolchen Einblick 
ſein lauteres und reiches Gemüt int le nach Ertenntniß und Wahr⸗ 


er 


heit dürſtenden Geiſt und den hohen Adel feiner Seele, daß mich ſeitde 
die ganze Perſönlichkeit des Mannes und die Art ſeines Wirkens unwide 
ſtehlich anzog und Alles an ihm mein Intereſſe erregte. War er m 
Anfangs kalt erſchienen, fo entdeckte ich bald eine innerſte Herzenswärm 
die beim belebteren Sprechen ſeinen ſonſt ſtrengen feſten Geſichtszüg 
einen milden und gewinnenden Ausdruck verlieh und in dem vr Feu 
feiner Augen ausſtrahlte. 

Am Tage meiner Abreiſe gingen wir zuſammen eine Stunde la 

im Kloſtergarten und er ſprach ausführlich über die Wichtigkeit des Br 
viergebetes für den Prieſter und bezeichnete deſſen pünktliche und fromm 
Verrichtung als eins der ſichern Kennzeichen eines pflichttreuen Prieften 
„Das Brevier, ſagte er, ruft den Prieſter zu beſtimmten Stunden des Tag 
aus der Welt hinweg, um ſich in Gott zu ſammeln und wer dieſe Sam 
lung vernachläßigt, verliert fein tägliches Seelenbrod.“ An der Kloſte 
pforte entließ er mich mit der Mahnung: „Der Wiſſenſchaft als Briefi 
dienen wollen, iſt ein ſchöner Beruf, aber wir müſſen Sorge tragen, d 
wir in ihrem Dienſte nicht Gefahr laufen an unſerer Seele zu verliere 
was wir für unſern Geift an Kenntniſſen gewinnen. Auch in der Betreibu 
der Wiſſenſchaft iſt, was der Herr belohnt, nur, nach Petri Worten, d 
verborgene Menſch des Herzens, und Wiſſenſchaft ohne 8 
heit iſt ein verderbliches Geſchenk.“ 

Kurz vor meiner Prieſterweihe erhielt ich von ihm am 17. März 18 
den erſten Brief, worin er unter Anderm ſchrieb: „Wie gern verſetze 
mich in die Zeit meiner Vorbereitung für die heil. Weihen zurück, in je 
Zeit innigſter Freudigkeit über die Gnaden, die mir zu Theil werden ſollt 
aber auch ängſtlicher Beklommenheit, ob ich mich ihrer würdig mach 
könnte. Auch Sie ſtehen nun in einer ſolchen Zeit und werden wohl d 
ſelben inneren Lebenserfahrungen durchmachen. Sacerdotium est perfi 
tionis professio. Moriamur, ne moriamur.“ (Das Prieſterthum 
. der Berufsſtand der Vollkommenheit. Sterben wir, damit wir ui 
ſterben.) Und in einem andern Briefe: „Alle guten Werke, lie 

Freund, und vorzüglich die eines Prieſters, wirken nur, wenn der Ge 
der ſie zeugt, im rechten Sinne lebendig iſt d. h. ſein Leben in G 
ſucht, ſein Denken und Thun, ſeine Leiden und Freuden auf Gott h 
richtet, ſich in reiner Abſicht und ohne allen Vorbehalt dem Willen Got 
in Allem unterwirft. Unſer freier Wille iſt unſer hoͤchſtes Eigenthr 
aber wir können in deſſen „ nie glücklich werden, ſondern bleiben 1 
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ig, unſtät und friedlos, jo lange wir es nicht Demjenigen zurückgeben 
und zum Dienfte Deſſen verwenden, von dem wir es empfangen.“ „Wir 
Shreiten deßhalb auf dem Wege der Vervollkommnung“, ſchrieb er ein 
päteres mal, „nur fo langſam vorwärts, weil wir zu viel auf uns ſelbſt 
licken, zu viel im Einzelnen über die Mittel klügeln, wie wir beſſer werden 
sollen, über beſondere Mittel, die für uns beſonders paſſen ſollen und über 
zie wir dem lieben Gott gleichſam Vorſchriften geben möchten, damit er 
se uns zu Theil werden laſſe. So lange wir noch ein gewiſſes Eigenthum 
ür uns behalten und in unſerm Sinne anwenden und verwerthen 
gollen, werden wir nicht die Beſtätigung des Wortes erfahren: Selig find 
die Armen im Geiſte. Nur in der unbedingten Hingabe an Gott werden 
„arm im Geiſte“ der Selbſtſucht und des ungehörigen Selbſtver⸗ 
uens und „ſelig“ in dem völligen Vertrauen auf Deſſen allmächtigen 
Villen, der allein unſern ſchwachen Willen ſtark machen kann. Und 
ales dieß iſt doppelt wichtig für uns als Prieſter, die wir als ſolche 
zur aus der Innigkeit des Glaubens, aus der demüthigen völligen Selbſt⸗ 
ntſagung und aus dem Gehorſam in Wahrheit leben und wirken können.“ 
In dieſem Geiſte hatte Borgias ſchon als Novize im Capuziner⸗ 
ofter zu Laufen den Beruf und das Weſen des Prieſterthums und 
Ordenslebens aufgefaßt. In einer noch vorliegenden Betrachtung, 
ie er damals über die Worte: Ad quid venisti? niederſchrieb, ſagt 
: „Hat Jemand Beruf von Gott ſich (in einem Kloſter) nur deſſen 
ienſt und dem Heile ſeiner Seele zu weihen und iſt er innig über⸗ 
t von der Aechtheit dieſes Berufes, ſo kann und darf er denſelben 
licht vernachläßigen, wenn er anders nicht dem Willen Gottes ent⸗ 
gegenſtreben will. Vollzieht er nun den Befehl Gottes und tritt in 
inen geiſtlichen Orden, jo muß er den feſten, unerſchütterlichen Vor⸗ 
a mitbringen — weil es Gottes Wille iſt — auch in Allem, auch in 55 
dem Allerkleinſten Gott zu gehorchen und den menſchlichen Willen, = 
ein eignes Ich ganz und gar abzulegen. Gott gehorcht er in den 
Oberen, die dazu von Gott beſtimmt find, und in dieſem Gehorſam 
heſteht die erſte und letzte Pflicht eines Ordensmannes. RR 
und nur Gehorſam, ein andres Loſungswort hört man da nicht.. 
„Selbſtverläugnung“ fährt er fort, „ſchließt Alles in ſich was man in 
einem Orden fordert, nämlich Gehorſam, Keuſchheit und Armuth . . 
Hier muß man unter dem Kreuze ſtreiten. Weg Eitelkeiten, weg Eigen⸗ 
liebe, weg ihr Begierden: in eruce > salus, virtus, via, victoria (im 
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Kreuze ift Heil, Kraft, Weg und Sieg). Das ift der Zweck des Orden 
Wenn dir im Anfange die Strenge dieſes Lebens beſchwerlich falle 
ſollte, wenn ſich dein Fleiſch ſträubt gegen dieſe Zucht, wenn das al 
ſterbende Weltleben ſich gegen das beginnende Kloſterleben empört, dan 
frage dich: Ad quid. venisti? Was iſt der Zweck deines Daſeins? Ver 
zage nicht! .. Der Eigenwille iſt das Siegespanier des Satans, den 
Tauſende teuumphlrend folgen, um ewig zu Grunde zu gehen. Ab. 
die Selbſtverläugnung iſt Chriſti Siegesfahne. ad 9: 
Daß ihm bei feinem choleriſchen, hitzigen, oft aufbrauſenden Ten 

perament der Kampf unter dieſer Fahne nicht immer leicht gewerbe 
geſtand er mir ſelbſt, nachdem mich ſpäter innige Freundſchaft m 
ihm verbunden, in vertraulichen Stunden, worin er über fein Leben e 
zählte. „Mein zur Heftigkeit geneigtes Temperament forderte von m 
faſt täglich harte Kämpfe, und ich habe noch immer über die Wor 
des Pſalmes zu betrachten: Anima mea in manibus meis semp«e 
(Meine Seele iſt allezeit in meinen Händen). Auch in Bezug auf o 
wiederkehrende Stimmungen tiefer Melancholie, geiſtiger Entmuthigun 
innerer Dürre und Trockenheit.“ „Man darf mit ſolchen Stimmung 
nur niemals parlamentiren und wie in einen geiſtigen Wettkampf 1 

ihnen ſich einlaſſen wollen. Mir erſcheinen fie ſtets als ſchlimmf 
Verſuchungen, und ich weiß gegen ſie keine andern Mittel als Außen 
angeſtrengte Thätigkeit, und das Gebet. Freilich finden wir uns 
ſolchen Gemüthsverfaſſungen wenig aufgelegt zum Gebete, es i' 
trocken und dürre wie wir ſelbſt, jo erſcheint es uns wenigſtens, ab 
beten wir nur weiter. Der Werth und die Frucht des Gebetes häng 
ja nicht von unſern Gefühlsſtimmungen ab, von einem uns fühlbare 
Genuſſe der Andacht. Der Werth und die Frucht des Gebetes win 
lediglich beſtimmt durch unſere innere Feſtigkeit und Treue wirkli 
beten, d. h., den Umgang mit Gott und ſeine Hülfe unter den En 


AN muthigungen des Lebens wirklich ſuchen zu wollen. Gott verläßt un 


nie; wenn er uns zu verlaſſen ſcheint, fo will er nur, daß wir ı 

beſto vertrauensvoller ihm allein überlaſſen; er verläßt uns nie, fon 
dern er verbirgt ſich nur gleichſam vor unſerm Seelenauge, dam 
wir, uns vor uns ſelbſt verbergend, ihn aufſuchen.“ „Was kann un 
fehlen, da wir ja Alles im Leben, ſelbſt die gewöhnlichſten Verrichtunge 
des Tages zum Gottesdienſte machen, aus Allem, wie ein Heilig. 
ſagt, Gold machen können. 1 all unſer Thun zum Gebete wir! 


dann erſt ſchöpfen wir aus den Gebeten, die wir im eigentlichen Sinne 
des Wortes verrichten, rechte Ruhe und Erquickung.“ „Und es war 
ergreifend,“ ſchrieb mir einer ſeiner Mitbrüder, „Borgias beten, ihn 
oft ſtundenlang mit ee Händen ſeine Andacht verrichten 


zu ſehen.“ 


| Seit meinem Aufenthalt in Aſchaffenburg war ich jährlich regel⸗ 
mäßig mehrmals, oft eine ganze Woche lang, bei ihm im Kloſter zu 
Lohr, wohin er als Superior verſetzt worden, und ich konnte ihn dort 
in ſeinen täglichen Berufsarbeiten, in ſeinen wiſſenſchaftlichen Studien, 
in ſeiner liebenden, aufopfernden Sorgfalt für die ihm untergebenen 
Mönche und Brüder und auch in feinen Erholuugsjtunden näher kennen 
lernen. 

Seine freudige, rückhaltsloſe Hingabe an ſeinen Beruf verlieh 
ihm in den Erholungsſtunden eine Heiterkeit und einen kindlichen Froh⸗ 
muth, wie ich ihn bei Männern „ernſter Arbeit“ nur ſelten gefunden, 
und wie er überhaupt nur bei denen ſich finden mag, die nach dem 
Ausſpruche Fenelon's, „ſich und Andere erfreuen wollen, nur weil 
Gott es ſo will.“ In aller Harmloſigkeit ließ Borgias in ſolchen Stun⸗ 
den ſeinen von Natur mitgebrachten Mutterwitz leuchten und wenn 
Alle in der Umgebung recht „ſeelenvergnügt“ waren, ſo führte uns 
irgend ein ernſtes Wort in das „wahre Vergnügen der Seele“ zus 
rück, und die lieblichen Lieder, die er dann zuweilen an ſeinem Har 
monium zur Ehre der heil. Jungfrau anſtimmte, verſetzten Alle in 
„jene gehobene feierliche Stimmung, die ſelbſt auch die Erholungen 


der Kloſterleute verklären ſoll.“ Durch und durch muſikaliſch gebildet, 


ſuchte Borgias beſonders im Spiel des Harmoniums ſeines Gleichen, 
und er hielt ſich dabei nicht an Compoſitionen Anderer, ſond ern 
war ſelbſt Componiſt und überließ ſich gern feinen eigenen muſikaliſch 


Phantaſien. Eine Sammlung ſeiner ſchönen Compoſitionen heiligen Re 


Geſänge herauszugeben, wird ſchwer ſein, da er fie einzeln hiehin und 
dorthin verſchenkte. Merkwürdig erſchien mir ſeine Vorliebe für die 
Richard Waguer'ſche Muſik, von der er trotz ihrer Extravaganzen 
für die Zukunft der deutſchen Muſik Großes erhoffte. | 
Seine wiſſenſchaftlichen Studien er ſtreckten ſich über die einzelnen 
Gebiete der Theologie und Philoſophie, und es war immer belehrend, 
ihn über neuere Werke der, 1 ar ſprechen zu hören. 


— 


Die wachſende literariſche Rührigkeit der Katholiken in Deutſchland | 
machte ihm große Freude, beſonders wenn er fie mit der dem Cölner 


Ereigniß vorausgegangenen Zeit geiſtigen Stilllebens verglich, aber von 


ſehr zweifelhaftem Werthe erachtete er die neuere, meiſt nur „buch⸗ 


händleriſch⸗ katholiſche“ Rührigkeit bezüglich der vielfach fabrikmäßig an⸗ 


gefertigten, den Büchermarkt überſchwemmenden Ueberſetzungen aus dem 


Franzöſiſchen, und bezüglich der modernen wortreichen aber gedanken⸗ f 


armen Predigtliteratur, als deren abgeſagten Gegner er ſich bekannte. 


Gewiſſe „Muſterpredigten“ galten ihm als Muſter, wie man nicht 


J 


predigen ſolle. Als einen der beſten Kanzelredner verehrte er Bourdaloue, 
und er ſtudirte eifrig die alten ſpaniſchen Prediger, aus deren Werken | 
er, um den Geiſtlichen und dem Volke „echte, geſunde katholiſche Nahrung 


zu bieten“, eine neue deutſche Sammlung veranſtalten wollte, worüber 


1 
9 


er mit einem Buchhändler bereits Unterhandlungen anknüpfte. Unter 
Deutſchlands theologiſchen Schriftſtellern der Vorzeit war Pater Martin 


von Cochem ſein Liebling, und einen Beweis dafür, wie leicht wir 
Deutſche das Beſte, was wir ſelbſt beſitzen, mißkennen oder unbeachtet 


laſſen, fand er mit Recht in der langen Vernachläßigung des Studiums 
der zahlreichen und vielſeitigen Werke dieſes herrlichen Mannes, dem 
an innigſter Frömmigkeit, Geiſt und Gemüth, an Tiefe der Auffaſſung, 


Schwung der Gedanken und ächter herzſtärkender Poeſie nur Wenige 


gleichkommen von Allen, die je in deutſcher Zunge zur Ehre Gottes 


und zur Förderung des Wohles ihrer Nebenmenſchen gewirkt und ge⸗ 
ſchrieben haben. Selbſt in der Geſchichte der profanen Literatur 


ſollte man den Namen Pater Martin's von Cochem ſo wenig vergeſſen, 


eines Friedrich von Spee. Ich hoffe darauf bei einer andern Gelegen⸗ 
heit ausführlicher zurückzukommen und will hier nur erwähnen, daß 


wie den eines Geiler von Katfersberg, eines Abraham a Sancta Clara, 


mich dem Pater Borgias unter ſo vielen Freundſchaftsbeweiſen, 
N er mir gegeben, auch dafür beſonders verpflichtet fühle, daß er 
| immer von Neuem mich auf das Studium Pater Martin's verwieſen 
hat, vor dem ich nun eine Verehrung hege, wie man fie Jenen widmen 


darf, die man den „Edelſten und Thatenfreudigſten“ aus der Ver⸗ 


gangen heit der Nation beizählt. Borgias hatte für Pater Martin noch 
einen beſondern Grund perſönlicher Dankbarkeit. Schon in ſeiner früheſten 
Jugend nämlich hatte deſſen wunderbar ſchönes Legendenwerk ſeinen 
feurigen 1 und er Ka Phantaſie 


entzündet und an der rühren⸗ 


„ 


den Schilderung der Thaten der Heiligen hatte er frühzeitig ſeinen 
Willen geſtählt, auch ſein Leben in freudiger Hingabe dem Dienſte 
Gottes zu widmen. 

Alle Angelegenheiten der Kirche und die Fortſchritte des kirch⸗ 
lichen Lebens nahmen das lebhafteſte Intereſſe unſeres Freundes in 
Anſpruch, und je weniger er ſelbſt von der Welt verlangte, deſto ſicherer 
und unbefangener beurtheilte er in feinem einſamen Kloſter die Dinge der 
Welt, die Zuſtände des öffentlichen Lebens, welches er in einem neuen 
Umwandlungsprozeß begriffen glaubte. In allen ſeinen Anſchauungen 
und Urtheilen fand man nichts weniger, als eine von Weltleuten ſo⸗ 
genannte „mönchiſche“ Engherzigkeit und Einſeitigkeit, vielmehr eine 
überraſchende Höhe des Standpunktes und Sicherheit und Schärfe des 
Blickes. Zum Belege dafür will ich aus ſeinen Aeußerungen, die ich 
im Verlauf der Jahre in mein Tagebuch niederlegte, einige mittheilen, 
und zwar wörtlich ſo wie ich ſie jedesmal unter dem unmittelbaren 
Eindrucke niederſchrieh. Natürlich kann ich dabei nur Bürge ſein, daß 
ich die Gedanken des Paters, nicht, daß ich deren Ausdruck überall 
richtig wiedergebe. Zwei dieſer Stellen habe ich ſchon früher in einem 
geſchichtlichen Aufſatze zum Drucke benutzt. 

„Ich las ihm aus einem Briefe die Stelle vor: „„Seit Jahren 
dringt ſich mir die Betrachtung auf, daß in unſeren Zeiten von der 
Politik die Worte Montesquieu's gelten: II y a des temps et des 
choses qui sont impossibles. (Es gibt Zeiten und Dinge, welche unmög⸗ 
lich ſind.) Die Politik erſcheint mir als ein unmögliches, weil als ein 
von Gott verlaſſenes Gebiet.“ Ja, ſagte Borgias, ſo iſt es. Die 


Ziele der Politik ſind verrückt, ihre Wege verſchüttet, und jeder ri 5 


ſtrebende Chriſt, der ſich verpflichtet glaubt auf dem politifchen Gebiet 
mitzuwirken, wird zum Märtyrer. Heil ihm, wenn durch das unfrucht 
bare Ringen nach Außen in ſeiner Seele Heilsfrucht reift. Deſto fruch 


barer können alle gefunden Kräfte, die ehrlichen Strebens Gott nd 2 


dem Nächſten dienen wollen, auf ſocialem Gebiete mauern und bauen. 

Dabin ſollte nicht bloß, wie bisher faſt ausſchließlich der Fall, die 
Thätigkeit der chriſtlichen Charitas in all' ihren Verzweigungen von 
Orden, Vereinen u. ſ. w. gelenkt werden, ſondern auch die Kraft der 
Wiſſenſchaft und jede edle freie Mannesthat ſollte ſich auf ſocialem 
Gebiet wirkſam erweiſen. Auf dieſem Gebiete eröffuet ſich beſonders 
auch für den Adel ein vo en, in welchem er ſich von 
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Neuem „als edel von Art“ darthun und wodurch er in neuen Lebeus⸗ 
formen und Geſtaltungen wieder eine Macht im Volke werden könnte. 
Grade heute, mitten im gerühmteſten Beamtenthum und ſtaatlichen 
Fürſorgen, hat nur die freie That des Einzelnen wirkliche Macht und 
Wirkung; nur die vom Staate unabhängige Selbſthülfe hilft noch. Es 
kracht gegenwärtig in allen Fugen und der neue ſociale Bau wird nicht 
von Oben herunter durch Regierungen und Staats⸗Auctoritäten errichtet 
werden.“ — f 


„Kein Staatsbau hat die Verheißung ewiger Dauer, alle Dynaſtieen 
verfallen, ſobald ſie ſich innerlich ausgelebt, dem Wechſel der Dinge, 
und woher ſollten insbeſondere die Zwerglein unſeres modernen omni⸗ 
potenten Staatenthums noch Lebenskräfte ſaugen, nachdem „der Staat“ 
vom Chriſtenthum abgefallen iſt und ſich immer mehr und immer be⸗ 
wußter von allen Segnungen deſſelben losſagt. Es gibt nur Ein Haus, 
das Verheißung hat und das iſt das myſtiſche „Haus Gottes“, die 
Kirche. Dieſer iſt ewige Dauer verſprochen und in ihr rauſchen auf 
immer befruchtende Quellen, in ihr findet jeder Suchende neues, geeig⸗ 
netes Material für jeden nothwendig gewordenen e und zwar 
in immer neuem RR 


„Die Ehe zwiſchen Kirche und Staat, wie fie im Mittelalter 
beſtand, hat ſich in den neueren Jahrhunderten immer mehr gelockert 
und wir ſtehen gegenwärtig im letzten Stadium des Trennungspro⸗ 


zeſſes, aber hoffentlich iſt dieſe Trennung nicht bloß „Gericht und 
Strafe“, ſondern wird von Gott nur zeitweilig zugelaſſen, damit das 


riſtenthum, von aller ſtaatlichen Beeinfluſſung befreit, mehr noch 
. ein frei gewollter Beſit 1855 Einzelnen werde, und wir 


Polizei. Die Achtung des Volks vor 18 Clerus wird in dem⸗ 
ſelben Grade ſteigen, in welchem dieſer ſich von allem Verdachte, als 
laſſe er ſich von der 92 5 Gewalt als „ſchwarze Polizei“ ge⸗ 
pan it Ba BA 


2 , 


„Als Dans Scotus ſeine wiſſenſchaftlichen Angriffe gegen einige 
Lehren des heiligen Thomas von Aquin richtete, fragte ihn Jemand: 
Duns, wie kannſt Du doch gegen einen ſo gelehrten und heiligen 


Mann ſtreiten? Worauf deſſen Antwort: Iſt Thomas gelehrt, ſo 
wird er mich widerlegen, iſt er heilig, für mich beten. Eine ſchöne 


Antwort, die ſich unſere mit einander im Kampfe liegenden ſogenann⸗ 
ten Germaniſten und Neu⸗Scholaſtiker recht zu Herzen nehmen ſollten, 


ſtatt ſich ſo leicht zu verketzern. Nichts iſt ſo gefährlich, als wenn man 


auf theologiſchem Gebiet ſich perſönlich eine beſondere Miſſion beilegt 


und ſich gleichſam als einen von Gott berufenen Retter der Ortho⸗ 


borie anſieht. Die Kirche allein rettet die Orthodexie, fie allein be⸗ 


ſtimmt was ächt katholiſch iſt, und was nicht, und fo lange fie ſich über 


theologiſche Streitfragen nicht ausgeſprochen, ſollte man dieſe Streit⸗ 
fragen auch bloß auf wiſſenſchaftlichem Gebiete mit den Waffen 
der Wiſſenſchaft ohne alle r ausfechten.“ 


„Borgias traf mich bei der Lectüre von Beda Weber's Charerter⸗ 
bilder und ich las ihm einige Stellen aus dem Aufſatz: „Michael 
Feichter, Regens im Priefter- Seminar von Brixen“ vor. Beſonders 
gefiel ihm Feichter's Abneigung gegen die einſeitige Anwendung der 
Caſuiſtik in ihrer herzloſen Geſtalt als Kunft, das tauſendgeſtaltige 
Leben der Menſchen nach feſtgeſtellten Regeln und Handgriffen kurz⸗ 
weg abzuthun, und gegen die Anwendung ſtereotyper Grundſätze in 
der Seelenleitung, die von unerfahrenen Jünglingen einſeitig aufgefaßt, 


zu einem Rigorismus führen, der die Wahrheit eben ſo ſehr gefährdet, 


als die moraliſche Geneigtheit der Menſchen ſelbſt. — Die dort aus⸗ 


geſprochenen Anſichten über Homer und die klaſſiſche Literatur der 


Heiden überhaupt, führte ihn zu einem Geſpräch über die Auffaſſung 
des ganzen Heidenthums, und er ſprach ſich entſchieden gegen Gaume's 
Einſeitigkeiten aus. Man muß, ſagte er, in der Betrachtung 


Heidenthums nicht bloß bei dem Abgrund verweilen, worin es ver⸗ N 19 5 
ſunken war, ſondern ſich auch die Höhe vergegenwärtigen, welche die 


ſuchenden und ſich nach Erlöͤſung ſehnenden Heiden erreicht haben. 
Haben nicht die orientaliſchen Völker in der Erforſchung der Natur, 


die Griechen in der Ausbildung der Kunſt, die Römer in der Vervoll⸗ 


kommnung des Staates eine Höhe erreicht, wie ſie nur die Hingabe 
aller natürlichen Kräfte an ein Ziel N konnte? Aber Alles brach 
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in Weh zuſammen; vor dem ungelöſten Geheimniß des Todes erſtarrte 
des Menſchen Antlitz zur Meduſe. Die Schlangen, die den Laokoon 
umzingeln und denen er ſich vergeblich zu entringen ſtrebt, das Wehe, 
das aus ſeinem halbgeöffneten Marmormund noch heute ſchreit, predigt 
uns von dem Wehe des unerlöſten Menſchea, der in den Banden des 
Feindes unmöglich ſich ſelbſt retten kann. Konnten es doch die von 
Gott geſandten Propheten und die von Gott gebotenen Opfer in Israel 
nicht. Ich läugne nicht, daß die heidniſchen Völker mich immer mächtig 
angezogen haben, und weil ja Alle verloren waren, auch die Heilsver⸗ 
langendſten, durch Erbſchuld, und weil ein Stärkerer als der Menſch 
den Menſchen verführt hatte, ſo blieb die Menſchheit auch in ihrer 
tiefſten Herabgekommenheit erlösbar.“ 


„Heute iſt Petri Kettenfeier. Die Worte der heil. Schrift: Sie 
trugen die Kranken auf die Gaſſen hinaus, damit, wenn Petrus käme, 
wenigſtens ſein Schatten ſie überſchattete und ſie von ihren Krank⸗ 
heiten befreit würden u. ſ. w. gelten auch von unſerer Zeit und haben 
in ihr die tiefſte innere Bedeutung. Im Schatten Petri ſuchen die 
Irrenden, Kranken und Schwachen, welche außerhalb der Kirche ſtehen 
und jede beſondere Berufung und Macht Petri läugnen, noch heute 
Hülfe und Heilung, ſo lange ſie ſich nicht überhaupt förmlich von allem 
Chriſtenthum losgeſagt haben. Glaubt nicht eine ſtarke Partei innerhalb 
des Proteſtantismus Hülfe gegen deſſen innere Selbſtauflöſung und völlige 
Verweltlichung durch die Regierungen finden zu können im Schatten 
Petri, in der Aehnlichkeit mit den Inſtitutionen und der Verfaſſung 
der wahren Kirche, in feſt begrenzten Dogmen, in einer vom Staate 


nurunabhängigen Stellung, in einer Nachahmung katholiſcher Werle der 


armherzigkeit u. ſ. w.? Sogar in einer Aehnlichkeit mit katholiſchen 
enoſſenſchaften wird Hülfe geſucht, nicht blos Hülfe für die Kranken, 
angenen u. ſ. w., ſondern auch Stillung des innern Verlangens 
der Seele nach einem Leben in Opfer und Liebe. Wie manche Draußen 
ſtehende Theologen und Laien klimmen auf einſamen Pfaden im 
Schatten „des Felſen“ mühſam hinauf, in ihrem redlichen Suchen 
nach Heilung von ihrer Schwäche und Krankheit alle Jene beſchämend, 
denen ſich Petrus in ſeiner Weſenheit erſchloſſen hat, die mitten im Reich⸗ 
thum der Kirche ſtehen un * eh ſo wenig erkennen und 
gebrauchen. e 


M 


u 


„Wenn wir in den Himmel kommen wollen, müſſen wir dafür 
ſorgen, daß der Himmel zuerſt in uns komme. — Je größer unſere 
Liebe, deſto größer unſer inneres Glück; je größer unſere Selbſtloſig⸗ 
keit, deſto größer unſer Reichthum. — Auch ich halte feſt an den 
Schriftſpruch Ihres Freundes: Dienet dem Herrn in Fröhlichkeit, ſoll 
heißen Freudigkeit. Nur Gott allein ſieht das Herz, die Menſchen ſehen 
es nicht, und die Menſchen wollen und müſſen doch an uns etwas Er⸗ 
trägliches ſehen, und Ungemüthlichkeit, fromme Amtsmienen, finſtere 
Geſichter gehören im Verkehr nicht zu den beſonders erträglichen Dingen. 
Finſtere Frömmigkeit iſt gewiß nicht die rechte, ſchon deßhalb nicht, weil 
ſie, von andern Nachtheilen abgeſehen, fo langweilig und geſchmacklos iſt. 
Nur den freudigen Geber hat Gott lieb, und wer in rechter Freudigkeit 
Gott dient, macht auch den Menſchen gern Freude, und findet dann ſchon 
in ſich den ſichern Halt, daß er niemals in ungebührliche Luſtigkeit aus⸗ 
arte, ſondern den ächten männlichen Ernſt und die vorzüglich dem Prieſter 
nothwendige Würde bewahre. Das Gefühl unſerer Würde wächſt in 
uns, je demüthiger wir vor Gott uns fühlen, und der Demüthige und 
aus Demuth Vertrauensvolle kennt keine Unduldſamkeit, und ſein Be⸗ 
dürfniß der Liebe kömmt den ihm im Leben Uutergeordneten am meiſten 
zu gut.“ 

Mit obigen Worten hat ſich Borgias ſelbſt gezeichnet. In ſeinem 
ganzen Weſen ſpiegelte ſich Glaubensfreudigkeit, Demuth und Zuver⸗ 
ſicht und ein wohlthuender Geiſt der Milde und Verſöhnung ab, und 
die Liebe, welche er gegen alle Meuſchen im Herzen trug, wendete er 
in beſonders hohem Grade ſeinen Untergebenen zu. „Alle unſere Oberen 
ſind gewiß gut,“ ſagte mir einmal ein alter ergrauter Capuzinerbruder, 
„aber es gibt in unſerer Provinz doch nur Einen Pater Borgias; wenn 


ich ihn nur ſehe, iſt's mir wohl“, und ein Pater ſchrieb mir: „Borgias 2 > 
war fünf Jahre mein Oberer und als ſolcher ein wirklich beforgter ! 


liebender Vater. Ich und W. kamen krank zu ihm und er hat ı 
mit einer Liebe behandelt, wie es ſelten ein leiblicher Vater thun mag. ö 
Brüderliche Liebe bildete überhaupt in ſeinem Charakter eine hervor⸗ 
ragende Eigenſchaft. Glaubte er Einem etwa Unrecht gethan zu haben, 
ſo war er gleich bereit ihn um Verzeihung zu bitten und ſuchte dann 
durch doppelte Liebe das vermeintliche Unrecht zu vergüten. Ich er⸗ 
innere mich noch recht wohl, wie er mich einmal öffentlich um Ver⸗ 
zeihung bat, weil er mich beleidigt zu glaubte, obwohl er mir 
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eigentlich nur etwas gefagt, was ich verdient hatte.“ Und wie Borgias 

die Untergebenen liebte, ſo wurde ihm von ihnen, wie ich häufig beob⸗ 

achtete, kindlichſte Liebe zu Theil, und es gehören überhaupt meine 
Rückerinnerungen an den Verkehr der Patres und Brüder unter ein⸗ 

ander, an ihre durch Gottesliebe geheiligte Bruderliebe und gegenſeitige 
Zuneigung zu den traulichſten meines Lebens, und Montalembert, glaube 

ich, hat nichts übertrieben in dem, was er in der Einleitung ſeines 
trefflichen Werks: „Die Mönche des Abendlandes“ über das Glück im 
Kloſter, über die arbeitsvolle Ruhe und liebliche Gleichförmigkeit des 
Kloſterlebens und über den tretz aller Entbehrungen heiteren Sinn der 

Mönche geſchrieben hat. Nicht ein einzigesmal habe ich in irgend einem 

der vielen Capuzinerklöſter, die ich gern beſuchte, irgend einen ſtören⸗ 

den Eindruck bekommen, und herzliche Freude war es mir, daß ich 

ſtets die Volksthümlichkeit der Capuziner, die Verehrung des Volks vor 

den armen Mönchen bemerken konnte, eine Verehrung, die der heilige 

König Ludwig von Frankreich mit Recht als den ſchönſten irdiſchen 

Lohn für die lebendige und wirkſame Theilnahme erklärte, welche die 

Mönche dem Volke in allen ſeinen Freuden und Schmerzen zuwenden. 
„Die Capuziner,“ ſagte mir ein bayeriſcher Biſchof, „ſind und bleiben 

- unſere volksthümlichſten Ordensmänner, und fie verdienen es zu fein.“ 
Unter ihnen aber war keiner mehr volksthümlich als Pater Borgias 

und die Gründe dafür gab ein Weltgeiſtlicher, der ihn zwölf Jahre 

kannte und vielfach mit ihm verkehrte, mit den Worten an: „Er wirkte 

ſchon durch ſeine ganze Erſcheinung tröſtend, ermunternd und erbauend. 

Als Prieſter war er eine wahre anima candida; wahre Reinheit der 

Seele, kindliche Frömmigkeit ruhte in feinem Herzen. Wer ihn am 
Altare näher beobachtet hat, wird gewiß Zeugniß davon geben können. 
Im Beichtſtuhle war er voll Liebe zu den Sündern, und fein Beſtreben 

r nur, ſie zu beſſern und zu Gott zu führen. Am Krankenbette 
rer unermüdlich. Zu jeder Stunde des Tages und der Nacht 
er bereit; und grade ſein Eifer, mit dem er in der ſtillen Stunde 
N tternacht ans Krankenbett eilen wollte, war die Veranlaſſung 
U feines frühen Todes. Er ift als Opfer feines Berufs geſtorben 
Woher kam es, daß er ſo viele Freunde aus allen Ständen hatte? 
Weil jeder, der mit ihm verkehrte, ſich von ſeiner Liebe angezogen 
fühlte. Und wenn es galt, Armen und Kranken zu helfen, wie ſtrömten 
dann Werte der Liebe und des Troſtes über ſeine Lippen, und weil 


= glr. 


e ſelbſt arm war, ſo wendete ſich, um zu helfen, ſeine Liebe zu ſeinen 
ſreunden, und manch reiches Almoſen iſt aus der Hand feiner Freude 
die ſeinige gefloſſen, und „ſeelenfroh ging er mit einem herzlichen 
Vergelts Gott“ fort und half.!) Als er einmal in einer Erholungs⸗ 
unde noch heiterer und geſprächiger, wie gewöhnlich war and fein 
geſicht vor Freude leuchtete, fragte ich ihn nach der Urſache, und er 
üntwortete: „Die Familie iſt gerettet,“ und erzählte mir dann, daß 
u zufällig von dem Unglücke einer Familie, die ihren Erhalter ver⸗ 
gren und wegen Schulden durch Ausverkauf um all' ihre Habſelig⸗ 
eiten gebracht werden ſollte, gehört habe, und daß er nun auf den 
Zettel gegangen ſei, um für fie Geld zuſammenzubringen, und wie ihm 
Alles über Erwarten geglückt ſei. „Und nun ſollte ich mich,“ meinte 
u, „nicht herzlich freuen? Dem armen Mönch macht die Linderung 
er Armuth doppelte Freude.“ Als Muſter eines für die Armuth 
ettelnden Mönchs galt ihm Lacordaire, „und weil Lacordaire,“ bemerkte 
„für Andere ſo viel erbettelte, ſo erhielt er auch von Gott ſo reiche 
ce in ſeiner geſegneten Wirkſamkeit.“ 
Ein gleich großer Freund der Armen wie Lacordaire, hatte Borgias 
auch die Liebe zu den Kindern mit dieſem gemein. „Borgias liebte die 
Rinder ſo ungewöhnlich,“ heißt es in dem Brief eines ihm Nahege⸗ 
ſtandenen, „daß ſich auch das ſchüchterndſte, fremdſte Kind augenblicklich 
zu ihm hingezogen fühlte. Drei Gegenſtände, ſagte er ungefähr vier 
Wochen vor ſeinem Tode, hat uns der liebe Gott noch aus dem Paradieſe 
gelaſſen: die Sterne, die Blumen, und das Auge eines Kindes. An 
einem letzten Lebenstage ſpielte er noch heiter und fröhlich mit einigen 
Rindern, die ihn zu beſuchen kamen und ſtellte fie den ihn beſuchenden 


Freunden mit den Worten vor: „Sehen Sie, da habe ich Engel aus ER ” a 
dem irdiſchen Paradies.“ „Auf ſeinen Miſſionen,“ verſichert ein 
Theilnehmer derſelben, „brachte ſeine Predigt (Standesrede) für die 


kleinen Kinder, ſtets eine eigenthümlich mächtige Wirkung hervor. Er 
ſelbſt ſagte, wenn man zu klagen anfing, daß es fo flau hergehe: 
Seid nur unbeſorgt, mit den Kleinen bekomme ich die Alten ſchon 
auch noch; man ſah aber auch Thränen in ſolchen Augen, in welchen 
vielleicht noch keine ſtand, wenn er ſo 7 klar und PEN den Eltern 
den Werth des Kindes erklärte.“ 


1) Vergl. den Erzähler am Main, 1868 Nr. 65. 
Janſſen, Der Capuziner Franz Borgias. De 2 | 
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Und dieſer große Kinderfreund und Liebling der Kinder war 
gleich ein großer Liebling der Militairs. Von früher Jugend auf ha 
feine tapfere Natur eine beſondere Zuneigung zum Soldatenſtande, un 
er erzählte mir einſt, daß er ſchon in feinen Knabenjahren ſich darüß 
klar geweſen, entweder Prieſter zu werden, oder Soldat. So lan 
er die Kutte trug, ſtand er mit Militairs aus allen Rangſtufe 
freundſchaftlichem, zutraulichen Verkehr, und „wir alle mußten ihn 
achten und lieben“, ſchrieb ein bayeriſcher Offizier, „denn unter fein 
Kutte ſchlug das wärmſte Herz auch für den Geringſten der Soldate 
und die Freude in unſerer Armee war allgemein als man au 5 

r 


bruche des Krieges von 1866 hörte, Pater Borgias werde als 
pater mit ins Feld gehen“. Als Feldpater theilte er dann „heite 
froh die Strapazen des Feldzuges, überall beſtrebt den Muth aufr 
zu erhalten, und in leiblicher und geiſtiger Noth zu helfen, wo er kom 
Oft unter dem größten Kugelregen ſpendete er, keinen Tod fürchter 
den Verwundeten den Troſt der heil. Religion und wo möglich le 
liche Hülfe. Nach den Strapazen des Tages gönnte er ſich keine Ru 
und widmete ſich ganze Nächte hindurch der Pflege und Sorge für! 
Kranken. Unter den Würdigſten mit Recht ſchmückte deßhalb fei 
Bruſt das Ritterkreuz des Militair⸗Verdienſtordens, ſowie das Wi 
dienſtzeichen dieſes Feldzuges“. “) Am 14. Nov. 1866 wurde ihm! 
Orden auf dem ſtädtiſchen Rathhauſe zu Lohr in Anweſenheit der 92 
Beamtenſchaft, des Landwehrcorps und einer Deputation jener 
ſion, der er als Feldpater zugetheilt war, in erhebender feierlicher We 
überreicht, „und noch nie“, meldeten damals die Zeitungen, „wur 
ein derartiges Feſt unter ſo allgemeiner lebhafter Betheiligung der 


1 908 völkerung gefeiert, wie dieſes“. In einer Dankrede, die Borgias hie 
ſagte er unter Anderm: „Durch die Gnade des Königs trage ich n 
das Ritterkreuz des Militair⸗Verd ienſtordens auf meiner Bruſt. ; 
litt angeheftet an jenes Kleid, das ich während des ganzen Feldzi 


5 trug und das geröthet war von dem Blute der Verwundeten. 0 


empfange dieſes Kreuz als Anerkennung des Segens, welchen die 9 
ligion auch auf dem Schlachtfelde verbreitete, als eine Anerkennn 


des Wirkens meines Ordens, der mich auf das Feld entſandte u 


dem ich Alles age was Ra bin. Ich empfange es mit fre 


1) 8 Der ener a am Dein, doe. eit. 


8 a 


digem Stolze grade hier, weil, wie Ihre ſo zahlreich und theilneh⸗ 
mende Anweſenheit neuerdings wieder es beweist, im ganzen Lande 
kein Ort gefunden wird, der ſo innigen Antheil und ſo warmes In⸗ 
tereſſe an einem Kloſter nimmt, wie es in der Stadt Lohr der Fall 
iſt, in welcher ich nun, eine Pauſe abgerechnet, beinahe ſchon zehn Jahre 


wirkſam ſein zu dürfen ſo glücklich bin. Ich empfange es mit Freude 


in Gegenwart von Offizieren und Soldaten, in deren Mitte ich im 


Kriege geweilt, und deren Löwenmuth mir immer eine ebenſo erhebende 


Erinnerung ſein wird, wie der Gedanke, daß derſelbe den verdienten 


Erfolg nicht fand, ein ſchmerzlicher. ... Indem nun dieſes Militair⸗ 


kreuz auf meinem Herzen ruht, gemahnt mich ſein Anblick ſtets an die 
Kriegsereigniſſe des traurigen Jahres, die dem Gedächtniſſe eines Jeden 
von uns unſterblich eingedrückt bleiben werden. Möge Gott deren 
Calamität früher oder n zu einem dem Vaterlande gedeihlichen 
Ziele führen“. 

Aber bevor dieſes Ziel erreicht werde, hielt Borgias noch größere 
Calamitäten für bevorſtehend, und glaubte mit Beſtimmtheit an den nahen 
Ausbruch eines neuen Krieges in Deutſchland. Als ich Anfangs Mai 
dieſes Jahres in Aſchaffenburg bei ihm war, ſagte er: „Es gibt heuer 
noch eine Herbſt⸗ oder Wintercampagne, und ich ziehe wieder mit und 


finde dann wohl im Felde mein Ende. Das Jahr 68 iſt mein annus 


criticus.“ Ich legte kein beſonderes Gewicht auf dieſe Worte und ge⸗ 
dachte ihrer erſt wieder, als mir nach ſeinem Tode Mönche aus verſchie⸗ 


denen Klöſtern mittheilten, daß er ſeit Jahren öfters erzählt habe: in 
einer Nacht habe er einmal, er wiſſe ſelbſt nicht recht ob ſchlafend oder 
wachend, eine Stimme gehört: „Borgias im Jahr 1868 am 28. 

wirſt du ſterben.“ Den Monat hatte er nicht verſtanden. Er war durch 


dieſe Stimme keineswegs erſchreckt worden und ſprach über den Vorfal . 


mit voller Gemüthsheiterkeit und Seelenruhe, denn er hielt ſich auf 
den Tod bereit und fürchtete den letzten Augenblick nicht, weil er alle 
Augenblicke ſeines Lebens wohl benützte, und für ihn, der ſich täglich im 
Abſterben übte, gab es an ſeinem letzten Tage nicht viel zu ſterben. Er 
ſtarb nun wirklich im Jahr 1868 am 28. Mai und zwar, wie ſchon be⸗ 
merkt, als Opfer ſeines Berufes, denn die Krankheit, welche ſeinem Leben 
ein Ziel ſetzte, trat in Folge eines Fußbruchs ein, den er in Würzburg 
auf der unterſten Stufe des dortigen Kreuzwegs erlitten hatte, als er in 
der Dunkelheit der Mitternacht an das Sterbebett eines militäriſchen 


% 5 N 1 ſcheiden ohne eine Pflicht der Dankbarkeit erfüllt zu haben. In 


— 20 — | 
Freundes eilen wollte. Zu Füßen des Kreuzwegs war die Wirkſamkeit 
des 46jährigen, noch jugendfriſchen Mannes gebrochen worden, aber ſie 
ging erſt mit feinem letzten Athenzuge zu Ende.!) „Denn auch auf dem 
Krankenlager,“ ſchrieb ein Freund, „war Borgias chriſtliches Muſter 
und Vorbild; ſeine himmliſche Geduld war eine lebendige, tiefergreifende 
Predigt.“ Unter den heftigſten Schmerzen betete er unaufhörlich mit 
lauter Stimme den Pſalm: „Erbarme Dich meiner, o Herr, nach Deine 
großen Barmherzigkeit,“ und gab dann, geſtärkt durch die heil. Sterbe⸗ 
ſacramente, mit chriſtlicher Freudigkeit ſeine heldenmüthige Seele in 0 


Hände ſeines himmliſchen Vaters zurück. „War es Ahnung,“ ſagt ein 
Genoſſe ſeines Kloſters in Aſchaffenburg in einem Briefe an mich, „da 
Borgias in feiner letzten Zeit den von ihm componirten ſchönen Trauer⸗ 
marſch auf die Gefallenen von Caſtelfidardo fo oft ſpielte und noch im 
Frühjahr dem Muſikmeiſter Höchner dahier übergab, um ihn für die Re⸗ 
gimentsmuſik zu arrangiren? Dieſer Trauermarſch wurde an ſeinem 
Begräbnißtage (die Leiche war von Würzburg nach Aſchaffenburg 
gebracht worden) von der Regimentsmuſik, welche ſeinen Leichenzug 
eröffnet, zum erſtenmal geſpielt.“ Es war ein Leichenbegängniß ſeltener 
Art. Noch niemals ſah der ſtille Kloſtergarten der Capuziner zu 
Aſchaffenburg eine ſolche Menſchenmenge aus allen Ständen, wie an 
dem Tage, als die ſterbliche Hülle des allgeliebten Borgias in die Gruft 
geſenkt wurde, und „ſo viele Thränen,“ ſagte mir ein Offizier, „wie 
am Grabe unſeres Paters ſind wohl noch ſelten auf einem Kirchhofe 
gefloſſen.“ Pfarrer Reuther hielt eine Grabrede, die des Verſtorbenen 
würdig und darum einfach und anſpruchslos, voll chriſtlicher Demuth 
und chriſtlicher Zuverſicht war, und mit den Schlußworten derſelben 
will auch ich meine Erinnerungen an Borgias ſchließen: „Ich darf 


ſchwerer Zeit haft Du der Welt das Beiſpiel eines treuen, opfermuthigen 
Prieſterherzens gegeben. Ich danke es Dir aufrichtig im Namen allen 
9 Möge der Herr es Dir reichlich lohnen.“ f 


| 1) Vergl. Den Neerolog des Paters in der Amberger Volkszeitung 1868 
No. 11 und 12. 
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